
Gedanken des Direktors zum Vorarlberg museum

Das „alte“ 
Vorarlberger 
Landesmuseum 
war besser...

Andreas Rudigier

Das Vorarlberg museum fe ie rt in  diesen Tagen sein d re ijäh ­
riges Bestehen seit seiner W iedererö ffnung im  Juni 2013. 
Der Verfasser dieser Zeilen is t seit 2011 D ire k to r und  w urde  
gerade fü r  w e ite re  fü n f  Jahre bis 2021 in  seinem A m t bestä­
tig t. Die w esentlichsten  Ziele der vergangenen fü n f  Jahre 
konn ten  um gesetzt werden, w ozu  vo r allem  die E rö ffnung 
und  N euposition ie rung  des Hauses zählten. In  diesem Bei­
trag geht es um  die w esentlichsten  G rundha ltungen  des 
Museums. Der P latz re ich t n ich t aus -  w e ite re  Beiträge w e r­
den folgen.

Die S itua tion  w a r s k u rr il: Es dü rfte  e tw a  zw e i Jahre her 
sein, im  Büro des D irekto rs , m it  B lick  au f den Bodensee, 
zw e i Gäste, der eine e in  Vorarlberger U nternehm er, der an­
dere e in Banker aus Liechtenste in, im  Nadelstre if, und  als 
D r it te r  im  Raum der D irek to r, ohne Nadelstre if. Die Begeg­
nung kam  auf V e rm itt lu n g  der P o litik  zustande, n ich t d ire k t, 
um ständ lich  über Umwege, der D ire k to r w ird ’s doch w o h l 
m erken („h indersch i fü rs c h i“, um  eine alpine Bauernregel zu 
zitieren). Das A n liegen: Die beiden Investoren, der eine m it 
Geld, der andere m it W issen, ha tten eine russische K unst­
sam m lung angekauft und  w o llte n  diese im  Vorarlberg muse­
um  zeigen. Das w äre der H it, da w ü rd e n  H underte zu r Ver­
nissage kom m en - „W enn Sie w o llen , fliegen w ir  H e rrn  M ed- 
w edew  ein, oder w en  Sie sonst w o lle n “. Der D ire k to r -  über­
raschend em otionslos und kaum  vo r Begeisterung 
sprudelnd -  re ite t au f kom ischen P rinz ip ien  daher, sagt so 
etwas w ie  „W ir sind e igentlich  e in  Landesmuseum, also 
Vorarlberg is t unser Thema, v ie lle ich t is t da die Sam m lung 
n ic h t so in teressant w ie  der Sam m ler“ und  ähn lichen U n­
s inn  ... „Ich  seh’ schon, ich  muss anders zu Ihnen  kom m en“, 
w a r die R eaktion des W issenden, „Ihnen  is t v ie lle ich t n ich t 
bekannt, dass die H ypobank [der Haussponsor des Vorarlberg 
museums! Anm. d. Verf.] über sehr gute russische Kunden 
ve rfüg t. Die w ären  sicher sehr begeistert, w e n n  Sie eine sol­
che A usste llung  zeigen w ü rd e n !“ M e in te  er die H ypobank 
oder die russischen Kunden? Ich  w o llte  es gar n ich t m ehr

Einblicke in das 
Vorarlberg museum

w issen ... der D ire k to r hatte seit dem keinen K o n ta k t m ehr 
m it den Investoren ... sie haben an anderen O rten  ausge­
ste llt.

Vorarlberg und Museum und...

Es s ind le tz tlic h  dre i w esentliche Grundsätze beziehungs­
weise G rundha ltungen, welche die A rb e it des Vorarlberg 
museums zu seinen zw e i großen Inha lten , näm lich  sich m it 
V orarlberg zu beschäftigen und dabei klassische M useum s­
aufgaben (Sammeln, Bewahren, Forschen, V e rm itte ln ) be­
s tim m en: (1) Geschichte und G egenw art zum  Thema ma­
chen, (2) O b jek t und Mensch betrachten sow ie (3) die W ah­
rung  einer offenen G rundha ltung , die sich weder an über­
kom m enen Ideologien o rie n tie rt, noch das M useum  nu r 
einem Teil der M enschen w id m e t beziehungsweise die Tür 
öffnet. So is t auch im  Foyer des M useum s der H inw e is  zu le­
sen: „Das M useum  erzäh lt n ich t ,die‘ Geschichte V o ra rl­
bergs, sondern v ie le  Geschichten ..." Im  M itte lp u n k t a lle r 
Überlegungen stehen im m er auch Kooperationen, externe 
Beiträge und  die Bezugnahme auf die K u ltu rlandscha ft. 
Letzteres -  das sei h ie r g le ich der E h rlich ke it halber ange­
fü g t -  is t befreundeten In s titu tio n e n  in  den Regionen sow ie 
dem Landesmuseumsverein leichter, im  musealen A llta g  zu 
berücksichtigen. U nter B erücksich tigung dieser G rundha l­
tungen  w a r die eingangs sk izz ie rte  Geschichte zum indest 
fü r  m ich  als D ire k to r le ich t zu lösen.

Museen brauchen einen Skandal

V or d re i Jahren w u rd e  ich  zu einem W orkshop nach Inns­
b ruck  geladen, in  welchem  es um  die E rneuerung des T iro le r 
Landesmuseums Ferdinandeum  ging. Augensche in lich  p ro ­
blem atisch w urde  die grundsätzliche Rolle von Landemuse­
en gesehen. Es e x is tie rt e in M arkenproblem , m it dem sich 
Museen dieser Kategorie auseinander zu setzen haben. E in  
M arkenproblem , das vo r allem  dann deu tlich  w ird , w enn  
w ir  den M useum s-Vergleich in  W irtsch a ft, P o lit ik  oder in  
der Gesellschaft generell hernehmen.

Landes- und  reg iona lkund liche  Museen, vo r a llem  auch 
Heimatmuseen , bestim m en im  W esentlichen das B ild  eines 
Museum s in  den Köpfen der Menschen. W ollen  w ir  „e in  net­
tes M useum  oder e in  pulsierendes Land der Innova tionen  
sein?“, frag te  die W irtsch a fts jo u rn a lis tin  G ertraud L e im ü l­
ler, als sie sich Sorgen um  die Z u ku n ft der österreichischen 
W irtsch a ft machte („Salzburger N achrichten“, 5.12.2013). 
Das nette M useum  als Gegenteil von  puls ierend und  innova-
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tiv? Noch schärfer die Formu­
lierung eines „Standard“- 
Kommentars zu einem miss­
lungenen Bühnenbild einer 
Opernaufführung der Salz­
burger Festspiele 2014, wo 
vom „musealen Grau der Büh­
ne“ die Rede ist (16.8.2014)!
Und auf der Suche nach einer 
geeigneten Location für die 
Durchführung des Eurovi- 
sions-Songcontests in Österreich kam die Sprache zwar 
schnell auf die Wiener Stadthalle, aber in den Augen der Kri­
tiker eignete sie sich eigentlich eher als „verstaubtes Zeitge­
schichte-Museum“ („Salzburger Nachrichten“, 13.9.2014). 
Bitteschön, hier haben w ir auch noch den Begriff „Staub“ im 
Zusammenhang mit Museum zitiert. Vor Kurzem machte 
ein unbequemer und schon 45-mal entlassener Beamter in 
Indien von sich reden, der zur Strafe (!?) in die Abteilung für 
Archäologie und Museen seines Bundesstaates versetzt 
wurde („Salzburger Nachrichten“, 18.4.2015).

Etwas deutlicher wird dann die „Standard“-Journalistin 
Trautl Brandstaller, die im Hinblick auf die Diskussion um 
ein Haus der Geschichte am Wiener Heldenplatz meinte 
(17.4.2015): „Das ,Haus der Geschichte' kann kein Museum 
im traditionellen Sinn sein, es muss ein O rt des öffentlichen 
Diskurses, der öffentlichen Debatten werden und als wichti­
ger Vermittler von politischer Bildung fungieren.“ Hier wird 
noch einmal deutlich, dass ein traditionelles Museum auch 
als ein stummer O rt eingeschätzt wird. Vielleicht im histo­
rischen Sinn des Museums, das einst als „Ruheort“ einge­
stuft war.

Das Museum vormals als O rt der Wissenschaft, der 
Sammlung, dann am Ende des 18. Jahrhunderts in einer qua­
litativ neuen Überlegung als O rt der Erfahrung von Ge­
schichte, der nun allen zugänglich gemacht werden sollte. 
Dazu kam die Historisierung der Sammlung und ihrer 
Wahrnehmung (siehe dazu detaillierter Fliedl Museums- 
blog 10/2013), vor allem der Vergleich sollte ermöglicht wer­
den. Provenienzfragen bestimmen die Jahrhunderte, aus 
den Regionen wurde geholt, was nicht niet- und nagelfest 
war, oft kam nur das Zweitbeste ins Museum -  Sammler 
sind auch nur Menschen ... Und heute leben w ir in einer Ge­
sellschaft, die auf einem Wegwerf-Prinzip aufbaut und so­
mit die Museen vor schier unlösbare Aufgaben stellt. Was 
soll man denn bei der Unmenge an potenziellen Objekten 
wirklich sammeln und zeigen?

Geld, meinen Besucherinnen und Besucher des Vorarlberg 
museums am häufigsten. Einen Rollator als Inbegriff der 
heutigen Gesellschaft, fügt der Tübinger Ethnologe Rein­
hard Johler hinzu, Laptop und Handy der Flüchtlinge, war 
die Antwort, die ich zuletzt auf meine immer ans Publikum 
gerichtete Frage „Was soll ein Landesmuseum heute sam­
meln?“ bekam. Wer inventarisiert, wer forscht, wohin sollen 
w ir die Objekte geben, wenn die Depots keinen Platz mehr 
bieten? Vergangenes Jahr hörte ich bei einer Tagung einen 
Referenten, der ganz stolz erzählte, dass ein Museum schon 
alle seine Objekte 3Ü-gescannt habe -  na dann, warum re­
den w ir noch über Depotprobleme?

Fehlendes Objektwissen (im Hinblick auf klassisches

Sammelgut) und mangelndes 
Materialwissen lassen In­
ventarisierungen in Museen 
zunehmend schwerer wer­
den. Die Ethnologie ist den 
Museen keine Hilfe mehr. 
Vorbei die Zeiten, in denen 
Praktikantinnen zumindest 
auf diesem Gebiet ihre ersten 
Sporen verdienen konnten. 
Sammler sind zweifellos 

eine Lösung, sie haben sich meist ein Leben lang mit einer 
Materie beschäftigt und verfügen über ein umfangreiches 
Wissen. Aber das sind ja eigentlich auch „Wahnsinnige“ und 
wer will mit denen schon zusammen arbeiten?

Zurück zum oben erwähnten Workshop in Innsbruck: 
Aufsichtsratsvorsitzender Franz Fischler warf in die Dis­
kussion ein, die Museen brauchen einen Skandal! Ob das ein 
Direktor überleben würde, war mein nicht ganz uneigen­
nütziger Einwand ... „na das sei ihm w urscht“. Sie sehen 
schon, geschätzte Leserin, geschätzter Leser, die Museen 
kämpfen um Aufmerksamkeit, und da sind Skandale und 
Personalien der Öffentlichkeit und somit den Medien halt 
lieber als Inhalte.

Das Medium Museum

Museen haben in den vergangenen Jahrzehnten wieder 
einmal einen Wandel in der Frage, wie sie ihren Aufgaben 
nachkommen, durchgemacht. Der deutsche Museumsex­
perte Markus Walz spricht von „Wellenreiten“, und nur we­
nige Museen vertrauen ihm zufolge dem Prinzip „Kaktus“, 
nämlich einfach stehen zu bleiben, von der eigenen Schön­
heit überzeugt zu sein und auf den nächsten Regen zu war­
ten! Das Service w ird wichtiger als das Produkt im Museum, 
stellte der deutsche Kunsthistoriker Flans Belting schon 
2001 fest. Und er ergänzt, das kulturelle Erbe wandelt sich 
zunehmend in ein Thema der Kulturindustrie.

Glaubt man zumindest der deutschen Übersetzung der in­
ternationalen ICOM-Definition für Museen, dann ist eine 
weitere Grundfunktion der Museen zu „unterhalten“. Muse­
en sind Vermittlungsformate, die plakativer und damit 
punktueller arbeiten, die Themen anreißen, Vertiefungen 
erfolgen über andere Formate wie Veranstaltungen und Pu­
blikationen. Geändert hat sich auch die alte Haltung des 
Museums gegenüber seinem Publikum „Ihr w isst nichts, 
w ir wissen alles!“, wie Beat Hächler, Direktor des Alpinen 
Museums in Bern, anlässlich der Eröffnung des Österreichi­
schen Museumstages in Bregenz sagte. Das Vorarlberg mu- 
seum hat in seinen Grundhaltungen die neuen Entwicklun­
gen berücksichtigt, ohne sich den neuen Gesetzen auf Ge­
deih und Verderb ausliefern zu wollen. Der Respekt vor der 
Geschichte der eigenen Institution ist ein zentrales Element, 
das in den Ausstellungen auftaucht, das in den Publikatio­
nen des Museums durchscheint und das vor allem im Um­
gang mit den Leistungen der Menschen in und um die Mu­
seen gelebt wird.

Geschichte und Gegenwart am Beispiel der Kunst

Das Vorarlberg museum bekennt sich zur Beschäftigung 
mit der Geschichte und der Gegenwart, ein nicht für alle
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vergleichbaren Museen anzu­
merkendes P rofil. E in  Bei­
spiel d a fü r is t die strategisch 
festgeschriebene besondere 
Behandlung der zeitgenössi­
schen Kunst, die in te rn a tio ­
na l seit den 30er Jahren des 
20. Jahrhunderts Teil der M u ­
seum sw elt ist.

Das Vorarlberg museum hat 
sich in  den vergangenen dre i 
Jahren w ie  keine andere In s t itu tio n  m it  dem Schaffen der 
zeitgenössischen K unst in  V orarlberg auseinandergesetzt. 
Z w ö lf Ausste llungen, z w ö lf Publikationen, an die 20 K ünst­
le rfilm e , zahlreiche Ankäufe, vieles in  Kooperation, und  vor 
allem  w e it m ehr als 100 ausgestellte K üns tle rinnen  und 
Künstler, die noch zu ih re n  Lebzeiten ih re  Präsenz im  M use­
um  betrachten durften . Ganz nebenbei kamen so b islang 
160.000 Besucherinnen und  Besucher m it der zeitgenössi­
schen K unst in  Vorarlberg in  B e rüh rung  -  w a h rlich  eine Be­
sonderheit, w enn  m an den Ze itraum  von  w en iger als d re i 
Jahren zum  Maßstab n im m t. Das Konzept is t klar, am K o rn ­
m ark t, im  A tr iu m  und  im  d r itte n  Geschoß w erden die 
K üns tle rinnen  und  K ünstle r m onografisch behandelt, im  
zw eiten  Geschoß in  V erb indung m it  der tra d itio n e lle n  
Sam m lung des M useum s und  im  v ie rte n  Geschoß im  K on­
te x t der Landesgeschichte und  -gegenwart.

Von besonderem Interesse is t in  diesem Zusammenhang 
die v ie lfach  d isku tie rte  Landesgalerie. Aus S icht des M use­
um s m acht sie durchaus S inn und  w ü rde  sogar in  der T rad i­
tio n  des Herausschälens m arkanter Inha lte  aus dem M use­
um sverbund stehen: Der 1857 gegründete Landesmuseums­
vere in  hatte e ins t n ic h t n u r das M useum  geschaffen, son­
dern auch A rch iv , B ib lio thek  und  N aturkunde zum  Inha lt. 
Längst s ind sie zu starken eigenständigen E in rich tungen  
geworden. Das le tz te  Herausschälen hätte die K unst be tre f­
fen  sollen, das Kunsthaus g ing  dann aber eigene, in te rn a tio ­
nale Wege. Eine Landesgalerie w äre also fo lge rich tig , V or­
aussetzung is t aber, dass diese keine „A hnenga lerie “ oder 
ke in  „H e lden friedho f“, sondern eine lebendige E in rich tu ng  
m it stre itbaren Formaten darste llt.

Keine Schlussbemerkung

A m  Ende dieses e inige grundsätzliche D inge ansprechen­
den, aber n ich ts vertie fenden Beitrags kann  ich  keine 
Schlussbemerkung machen. D re i Jahre Vorarlberg museum 
haben so v ie l an Themen, an Begegnungen, an Ereignissen, 
an E m otionen hervorgebracht, dass ich  den Leserinnen und 
Lesern der KU LTU R  in  loser Folge gerne w e ite re  E inb licke 
in  Theorie und  Praxis gew ähren möchte. E in  Landesmuse­
um  is t zw e ife llos n ic h t n u r „große O per“, sondern in  jedem 
Fall auch „S tam m tisch“, um  zw e i (verm eintliche) Gegen­
satzpaare zu nennen. Und das b irg t Stoff.

Geschätzte Leserin, geschätzter Leser, „das alte Landes­
museum w a r besser“ is t ein E in trag  im  Besucherinnenbuch. 
W ir  lesen diese E inträge, kom m entie ren  sie aber n ich t. Ich 
werde zu einem späteren Z e itp u n k t auch einen Beitrag zu 
den unzäh ligen R eaktionen des P ub likum s auf unser (ich 
meine unser aller!) M useum  bringen.

W enn sie es bis h ie rher ausgehalten haben, obw oh l sie auf

eine Entgegnung der A r t i ­
kelserie von  K u rt Greussing 
gew arte t und  v ie lle ich t ge­
h o ff t hatten, so muss ich  sie 
enttäuschen. Der Beitrag von 
K u rt G reussing is t e in  Teil 
unseres Verständnisses von  
Landesmuseum und  w ir  sind 
e in fach nu r fro h  darüber ... 
n ich ts desto tro tz  m öchte ich  
K u rt G reussing und  Ihnen 

folgendes Z ita t m it au f den Weg geben, es s tam m t von  dem 
h ie r schon m ehrfach z itie rte n  G o ttfr ie d  F lied l, dem v ie l­
le ich t bekanntesten und  in  m einen Augen besten österre i­
chischen M useum skritike r -  dieses w u rde  2014 ve rö ffen t­
l ic h t und  beschäftig t sich m it  den „Z u kü n fte n “ der Museen 
(Neues Museum , 2014/4):

„E ine große, in  der Praxis der In s t itu t io n  unterschätzte, 
übersehene E igen tüm lichke it des M useum s is t dabei, dass 
es keine der E rw a rtungen  und  Ziele vo llkom m en und ab­
schließend e r fü llt .  Weder is t es im stande, Id e n titä t abschlie­
ßend ,herzustellen‘ (sub jektiv  oder ko llek tiv ), noch ,das‘ 
W issen zu ve rm itte ln , also ,W ahrhe iten1, m it  denen es uns 
fragenlos entließe. Es b le ib t im m er e in  Rest oder e in  Riss 
zw ischen A nspruch  und  E rw a rtu n g  einerseits und  In s t itu ­
tio n  andererseits. Gegen diese O ffenhe it käm pft das M use­
um  selbst ebenso an w ie  eine inzw ischen  selbst in s t itu t io ­
ne il gewordene ,V e rm ittlung '. Ü ber Texte, E rk lärungen, 
Führungen oder andere M ethoden der K on tex tb ildung  ar­
be ite t m an dem entgegen, um  m ög lichst unzw e ideu tig  zu 
kom m uniz ie ren . G estü tz t w ird  das durch  eine e igen tüm li­
che A u to r itä t der In s titu tio n , der w ir  vorab schon eine be­
sondere G laubw ürd igke it zuschreiben. Dies w ird  durch  die 
e igentüm liche D ia le k tik  von  raum ze itliche r Nähe w ie  auch 
Ferne der Gegenstände gestützt. Doch die ausgeklügeltsten 
M ethoden und Techniken können am ,Skandal' n ich ts än­
dern, dass aus der B etrachtung und  Beschäftigung m it den 
D ingen im m er n u r neue Fragen entstehen. Das Selbstm iss­
verständnis, dem das M useum  dabei un te rlieg t, w enn  es 
dem zum  T ro tz  au f seiner (W ahrheitspflich t' beharrt, lässt 
übersehen, welche Chancen fü r  neue Formen des A usste l­
le rn , V e rm itte lns  und  K om m unizierens es hätte. A be r nu r 
dann, w e n n  es anerkennen könnte, dass gerade das, was es 
so sehr ungeschehen machen w i l l  -  die O ffenhe it seines 
Deutungsangebots -  die zentrale Grundlage seiner Existenz 
ist. D inge haben im  M useum  eben selten n u r eine einzige 
Bedeutung und  in  der Auseinandersetzung, die ein in te res­
s ie rte r Besucher sucht, se tzt dieses Spiel im m er w iede r aufs 
Neue ein.“ ■

Von N ovem b er 2 0 1 5  bis A pril 2 0 1 6  ersch ien in der KULTUR 
eine fü n fte ilig e  A usste llun gskritik  zum  V orarlberg  m useum  von  

Kurt Greussing:
Teil l : „M a k in g -  o f - z w e i t e r  A n lau f“

Teil 2: „S taa t und W i r t s c h a f t -m e n s c h e n  leer?“

Teil 3 : „Der V o ra r lb e rg e r -e in  W itz?“

Teil4: „Lange D a ue r? -ne in ,  danke. Ze itgesch ich te  als Kurz-Schluss“  

Te i l5 : „V o ra r lb e rg -e in  Messing-up“

Sie f inden diese Beiträge zum Nachlesen und /od e r  Herunter laden 

unter w w w .k u ltu rze its c h rift .a t/d o w n lo a d s

Lebenslam

touch ing
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